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Sehr geehrte Damen und Herren, 

 

liebe Veranstalter, Kooperationspartner und Gäste der ersten Fachtagung „Mehr Inklusion in 

der Gesellschaft und Region“, auch ich darf Sie alle recht herzlich begrüßen und mich für die 

Einladung bedanken. Toll, dass sich so viele auf den Weg hierher gemacht haben. 

 

Als Beauftragte der Bayerischen Staatsregierung für die Belange von Menschen mit Behin-

derung freut es mich besonders, dass Sie sich mit heute auf den Weg machen wollen, in 

Ihrer Region ein „Mehr an Inklusion“ in die Gesellschaft zu verankern.  

Damit Sie mich und meine Aufgabe etwas besser einordnen können, ein paar Takte hierzu. 

In meiner Funktion als Beauftragte arbeite ich unabhängig und ressortübergreifend. Ich bin 

also weder weisungsabhängig noch weisungsbefugt gegenüber anderen Behörden. Ich bera-

te aber alle Minister und Ministerinnen, auch Staatssekretäre, bin im Organigramm Stabstelle 

beim Ministerpräsidenten. Ich wirke an bayerischen Gesetzesentwürfen und Konzepten mit. 

Dabei ist es mir wichtig, vernetzt mit Ihnen vor Ort, den kommunalen Behindertenbeauftrag-

ten, Verbänden und der Selbsthilfe zusammen zu arbeiten. Aus den Begegnungen und dem 

Austausch mit ganz verschiedenen Akteuren bringe ich einen Überblick aus Gesamt-Bayern 

mit, was Gesetze, Beratungsstellen etc. betrifft, weiß aber natürlich auch nicht alles, was sich 

gerade wo und wie in der Umsetzung befindet. Meine Informationen im Rahmen von Fachta-

gungen –sowohl eigene als auch in Kooperation oder auf Einladung-, zeigen mir immer noch 

deutlich, dass noch viel zu tun ist. Auch meine täglichen Erfahrungen zeigen mir, dass es in 

unserer allgemeinen, großen Gesellschaft noch nicht überall angekommen ist, dass „es nor-

mal ist, verschieden zu sein“. In meiner Wahrnehmung ist unser Miteinander, das ich inklusi-
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ve Gesellschaft nennen möchte, noch ein zartes Pflänzchen, das noch gehegt, gepflegt und 

gestärkt werden muss.  

Aber, immerhin, die Aussaat ist erfolgt, das Feld ist schon bestellt, somit sind die ersten Vo-

raussetzungen für die Ernte geschaffen worden und das ist gut so, denn nicht gesäte Saat 

kann bekanntlich nicht aufgehen! Eine andere Bauernregel besagt „Wie du säest, so wirst du 

ernten.“ Ich denke, wir haben gute (Aussaat-) Bedingungen für Inklusion und gelebtes Mitei-

nander: es gibt Verpflichtungen, Gesetze, die die gleichberechtigte Teilhabe aller Menschen 

beabsichtigen, die finanziellen Ressourcen sind freilich nicht immer optimal, aber sie sind 

dennoch vorhanden und es gibt auch schon viele gewachsene Strukturen, denken wir zum 

Beispiel nur an die Strukturen der OBA, SPDI und viele mehr. Trotzdem gilt es, Tag für Tag 

neu zu überlegen und zu planen, wie wir unermüdlich, gerade auch für Kinder und Jugendli-

che mit Beeinträchtigungen Perspektiven entwickeln und Potentiale fördern können, wie wir 

in unserem Umfeld, beste oder zumindest bessere Bedingungen für ein gutes Gedeihen 

schaffen können! 

 

Alle Kinder haben von Geburt an ein eigenes, ein höchst persönliches Recht auf Entfaltung 

ihrer Persönlichkeit. Einerseits liegt es  in der Verantwortung der  Eltern, andererseits aber 

auch in der Verantwortung der Gesellschaft, ihnen bestmögliche Rahmenbedingungen für 

ein selbstbestimmtes Aufwachsen zu schaffen. Das Thema ist sehr komplex, man kann im 

Prinzip kaum pauschale Aussagen treffen, weil sich die Lebenslagen von Familien je nach 

Alter des Kindes, nach Geschwisterkonstellation, nach Art der Beeinträchtigung, dem Um-

gang damit und nach wirtschaftlichem, auch Bildungshintergrund der Eltern sehr unterschei-

den. Genauso wenig wie es „DIE Familie“gibt, gibt es „DIE Familie mit Handicap“. Familien 

mit von Geburt an beeinträchtigten Kindern haben über alle Handlungsfelder hinweg diesel-

ben Herausforderungen wie „Normalfamilien“, allerdings jeweils in verschärftem Maß.  

Beispiel öffentlicher Raum: Barrierefreiheit von Wegen und Verkehrsmitteln gewährt Mobilität 

sowohl mit Kinderwagen als auch mit Rollstuhl oder Rollator.  

Beispiel Arbeitswelt: Allen Müttern und Vätern wird die Vereinbarkeit von Familienleben mit 

dem Beruf durch hochwertige Kitaplätze in erreichbarer Nähe erleichtert. Bei Kindern mit 

besonderen Bedürfnissen muss die Einrichtung jedoch noch passgenauer sein.  

Beispiel Freizeit: Ferienangebote unterstützen alle Familien. Ein Kind mit Behinderung ist 

jedoch zusätzlich oft auf eine besondere Ausstattung oder Zusatzbetreuung angewiesen, um 

daran teilnehmen und somit teilhaben zu können.  

Wir sehen also: für Kinder und Jugendliche mit Behinderung sowie deren Familien gilt in be-

sonderem Maße, dass sie Stärkung brauchen. Ich möchte hierzu nur kurz den sogenannten 

„Empowerment-Ansatz“, erwähnen, der nicht die Defizite betont, sondern den Blick auf Stär-
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ken, Ressourcen und Fähigkeiten der Betroffenen richtet. Und hier meint betroffene eben oft 

auch die ganze Familie.  

 

Nun ja und dann? Was meint aber eigentlich Inklusion bzw. eine inklusive Haltung? Wie ge-

staltet sich ein an Inklusion orientiertes gesellschaftliches Zusammenleben und was verste-

hen unterschiedliche Menschen und Interessensgruppen eigentlich unter Inklusion? Schon 

vieles ist dazu gesagt, geschrieben, aber ich möchte wirklich auch Sie hier und heute, ganz 

persönlich und individuell fragen. In welcher Gesellschaft wollen wir, wollen Sie leben? Auch 

hier in Passau, in Ihrer Region, wie ist es heute und wie wollen wir, dass sich unsere Gesell-

schaft entwickelt? Wollen wir in einer Gesellschaft leben, in der einige von uns aufgrund kör-

perlicher, geistiger oder seelischer Eigenschaften besonders behandelt, auch da und dort 

dadurch ausgegrenzt werden? Ist dieses Exkludieren manches Mal trotzdem wichtig, auch 

gewünscht? Oder streben wir nach einer Gesellschaft, in der jeder Mensch mit all seinen 

Fähigkeiten und Schwächen willkommen ist und seinen Platz hat? 

 

Dem Begriff Inklusion in leichter Sprache ausgedrückt, könnten folgende Aussagen zugrunde 

liegen: alle Menschen können so leben, wie sie es wollen. Alle Menschen sind verschieden 

und jeder kann etwas. Deshalb sollen alle überall da mitmachen können, wo sie es wollen. 

Und jede/r soll dabei selbst entscheiden können, wie er oder sie mitmachen möchte. Auch 

wenn wir untereinander verschieden sind, sind wir als Menschen doch alle gleich. Darum 

braucht man gleiche Rechte und Regeln für alle. Einige brauchen vielleicht auch Hilfe. Dann 

müssen andere Menschen helfen. Nur so können alle miteinander leben. Jede/r von uns 

kann etwas dafür tun, dass Hindernisse verschwinden. Man muss es immer wieder wollen 

und  probieren. Klingt so einfach und doch erleben wir im Alltag oft kleinere oder größere 

Herausforderungen, die bewältigt werden wollen! 

 

Für mich selbst ist Inklusion vor allem eine Frage der Haltung. Und Grundlage einer inklusi-

ven Haltung ist die Anerkennung von Vielfalt als Potential, als Chance. 

Ein erstes wichtiges Kriterium dieser Haltung, ist ein Umgang auf Augenhöhe miteinander. 

Jeder und jede hat einen Anspruch auf respektvollen Umgang, unabhängig davon, welche 

Beeinträchtigung vorliegt. Dieser Anspruch auf Augenhöhe umfasst bei Kindern mit Behinde-

rung auch deren Eltern. Auch sie haben einen Anspruch auf Anerkennung, auf würdevolle 

Behandlung, auch sie müssen wirklich ernst genommen werden. Nicht zu vergessen, jede 

und jeder hat den Anspruch, stets als Subjekt und nie bloß als Objekt anderer behandelt zu 

werden.  

Das zweite Merkmal einer solchen inklusiven Haltung ist die Bereitschaft die Perspektive des 

Gegenübers wirklich zu verstehen und der Versuch sich in die Situation des Gegenübers 
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hinein zu versetzen, bei all den Schwierigkeiten, die damit verbunden sind. Dabei geht es um 

die Lebensumstände der Familien, die sonstigen Schwierigkeiten neben der Beeinträchti-

gung des Kindes, die den Alltag prägen. Die eventuell sehr schwierige berufliche Situation 

der Eltern aber auch den Spagat, den erwerbstätige allein erziehende Eltern zu bewältigen 

haben, neben den notwendigen Förderungen für das Kind mit Beeinträchtigung bzw. mit 

drohender Beeinträchtigung.  

Befähigt uns ein Perspektivenwechsel  zu neuen Erkenntnissen? Schaffen wir es, uns in 

unser Gegenüber zu versetzen? Gelingt es uns im Alltag, die Regel einzuhalten: „Behandle 

andere so, wie du von ihnen behandelt werden willst?“ Nun ja, bestimmt nicht immer und 

flächendeckend, denn sonst hätten wir mehr Frieden und Toleranz in unserer Welt. 

Der dritte Aspekt inklusiver Haltung hängt mit der guten Beziehung auf Augenhöhe und mit 

der Bereitschaft, die Perspektive des anderen zu verstehen, ganz eng zusammen. Ich be-

nenne ihn mit Entscheidungen dann im besten Sinne gemeinsam treffen. Diese Punkte be-

achtet als Grundlage, so lassen sich meiner Ansicht nach viele gute Prozesse in Gang brin-

gen.  

 

Lassen Sie mich weiter noch kurz ein erprobtes Instrument, das schon vielen Regionen mit 

gleicher Aufgabenstellung, wie Ihrer geholfen hat, ansprechen. Ich meine den Inklusionsin-

dex (Index for Inclusion). Dieser Index wurde in Großbritannien in dreijähriger Arbeit von ei-

nem Team aus Lehrer/Innen, Eltern, Schulvorständen, Forscher/Innen und Vertretungen von  

Behindertenorganisationen erarbeitet, die viel Erfahrung mit inklusiver Schulentwicklung ha-

ben. zwischenzeitlich wurde dieser Index in vielen Bereichen auch in Deutschland weiter 

entwickelt, zum Beispiel als kommunaler Index, erhältlich über die Montagstiftung bei uns. 

Der Index führt dazu, dass bei den Beteiligten, in der Gemeinde, bei den Mitarbeiter/Innen 

der Verwaltung, in der Politik positive Veränderungen von Kulturen, Strukturen und Praktiken 

angestoßen werden. Dieser Index ist im Prinzip eine Materialsammlung, die jede Einrichtung 

bei den eigenen nächsten Schritten zu gelebter Vielfalt unterstützt. Die Materialien knüpfen 

an dem vorhandenen Wissen und den Erfahrungen der Menschen in ihrer jeweiligen Praxis-

situation an. Sie fordern die Entwicklungspotentiale heraus und unterstützen  sie  gleichzeitig 

- unabhängig davon, in welchem Maße die Einrichtung momentan meint, 'inklusiv' zu sein. 

Der Index soll keine zusätzliche Aktion sein, sondern ist als ein Hilfsmittel gedacht, um zum 

Beispiel ein inklusives Leitbild zu entwickeln. 

 

Für mich ist Inklusion ein Prozess und ein Ziel, dass allen Menschen – unabhängig von Ge-

schlecht, Religion, ethnischer Zugehörigkeit, besonderen Lernbedürfnissen, sozialen oder 

ökonomischen Voraussetzungen –offen steht. Mir ist es wichtig zu betonen, das bei diesem 

Prozess alle eine Verantwortung tragen: ich denke da zum Beispiel an die Verantwortung der 
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Kommunen im Rahmen der kommunalen Daseinsvorsorge, die Verantwortung der Bezirke 

als Kostenträger, aber auch an die Verantwortung der gesamten Gesellschaft im eigenen 

sozialen Umfeld. Ich denke, an das Bereitstellen von barrierefreien Zugängen in allen Le-

bensbereichen (wobei ich barrierefrei natürlich nicht nur als rollstuhlgerecht verstehe!) und 

an diverse gut gelungene Beispiele für gesellschaftliche Teilhabe. Ich weiß: viele Kommunen 

haben sich schon auf den Weg gemacht, zum Beispiel ihre Altstadtkerne so zu sanieren, 

dass Denkmalschutz und Barrierefreiheit gut zusammengeführt werden. Einige Kommunen 

haben Aktionspläne oder Maßnahmen zur Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention 

entwickelt und umgesetzt. Programmatische Regierungserklärungen wie „Bayern barrierefrei 

2023“ –von manchen als unrealistisch belächelt- sind dennoch gut geeignet, das zarte 

Pflänzchen Inklusion zu stützen und zu stärken. So versorgen sie das Pflänzchen Inklusion 

mit ihrem Engagement wie eine lebendig sprudelnde Quelle. Wenn ich jetzt die Kinder und 

Jugendlichen mit Behinderung als Teilbereich meiner Zielgruppe betrachte, fällt mir dazu ein, 

dass auf der Ebene einer Bildungsregion, viele Kooperationspartner notwendig sind, um In-

klusion gedeihen zu lassen. Es müssen unterschiedliche Berufsgruppen miteinander koope-

rieren. Jede Profession hat ihre eigene Geschichte, Fachlichkeit und Sprache. Ich denke hier 

insbesondere auch an die Jugendhilfe und die aus meiner Sicht notwendige Koppelung von 

Kita und Schulplanung, Jugendhilfe- und allgemeiner Sozialplanung. Dafür brauchen wir ein 

gemeinsames Verständnis von Behinderung, von Inklusion. Wir brauchen eine gemeinsame 

Sprache und einen gemeinsamen Werkzeugkasten. Gerade diese Vielfalt der verschiedenen 

Experten ist gut geeignet, dieses Wachstum weiter zu entwickeln. So werden Angebote und 

Perspektiven eröffnet, in denen die Forderungen der UN-Behindertenrechtskonvention für 

alle Kinder und Jugendlichen umgesetzt werden können.  

Das Verständnis von Behinderung, eine selbstbestimmte Lebensführung und die Achtung 

der menschlichen Vielfalt sind Aspekte, die in diesem Prozess berücksichtigt werden müs-

sen. 

 

Zum Schluss möchte ich zusammenfassen: Inklusion ist mehr als die garantierte Teilhabe 

am gesellschaftlichen Leben. Die UN-BRK ist Menschenrecht und sichert daher selbstver-

ständlich auch die Entwicklung der eigenen Fähigkeiten und Identität. Perspektiven für Kin-

der und Jugendliche mit Beeinträchtigungen zu schaffen, ist gleichermaßen die Aufgabe von 

Politik, Verwaltung und Gesellschaft. Der Satz „Inklusion ist im Werden, nicht im Gewor-

densein!“ gilt für alle Verantwortlichen. Die Bekämpfung von Ungleichheit und Exklusion so-

wie von Stigmatisierung und Diskriminierung muss nicht nur Hauptthema der Bildungspolitik 

und des Bildungssystems sein, sondern des gesamten politischen und administrativen Sys-

tems und der Zivilgesellschaft. D.h. Inklusion mit all ihren Konsequenzen muss politisch ge-

wollt sein, aber in der Umsetzung sind wir alle gefragt. Deshalb mein Appell an Sie alle, un-
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terstützen Sie in Ihrem Bereich, wo immer Sie können, die intensive Zusammenarbeit und 

Kooperation für gelebte Vielfalt! 

 

Ihnen allen, sehr geehrte Teilnehmerinnen und Teilnehmer dieser ersten  Fachtagung „Mehr 

Inklusion in Gesellschaft und Region“ wünsche ich heute viele neue Erkenntnisse aus den 

fachlichen Impulsen und Diskussionen. Ich bitte Sie auch, die Ergebnisse in ihr (Arbeits)- 

Umfeld mitzunehmen und hinauszutragen. Wenn wir nämlich eine nachhaltige, erfolgreiche, 

an inklusiven Strukturen orientierte Gesellschaft in der Region anstreben, müssen wir, die wir 

schon unterwegs sind, die entsprechenden Entwicklungen auf der regionalen Ebene voran-

treiben und begleiten. Ebenso werden auch die Schnittstellen von der Bildungsteilhabe bis 

zur Beschäftigung, aber auch in allen anderen Lebensbereichen nur dann funktionieren, 

wenn die Partner vor Ort kooperieren und kommunizieren. In diesem Sinne wünsche ich mir 

von dieser Tagung heute in Passau ein starkes Signal: Wir brauchen mehr Bewegung zum 

Gelingen von Vielfalt und Miteinander in den Regionen Bayerns, damit alle gut und gerne 

weiter hier leben, arbeiten und mitgestalten!  

Ich möchte Sie deshalb alle miteinander ermutigen, tragfähige Netzwerke aufzubauen, sich 

gegenseitig zu informieren und zu unterstützen. Lassen Sie uns heute gemeinsam das 

Pflänzchen Inklusion pflegen, um in naher Zukunft eine reiche Ernte einfahren zu können! 

 

Dafür von meiner Seite gutes Gelingen, herzlichen Dank! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Es gilt das gesprochene Wort! 


